Predigttext zum ersten Weihnachtstag aus dem Evangelium des Johannes, Kapitel 3, die Verse 31 – 36
Der von oben her kommt, ist über allen.
Wer von der Erde ist, der ist von der Erde und redet von der Erde.

Der vom Himmel kommt, der ist über allen und bezeugt, was er gesehen und gehört hat;

und sein Zeugnis nimmt niemand an.

Wer es aber annimmt, der besiegelt, dass Gott wahrhaftig ist.

Denn der, den Gott gesandt hat, redet Gottes  Worte; 

denn Gott gibt den Geist ohne Maß.

Der Vater hat den Sohn lieb und hat ihm alles in seine Hand gegeben.

Wer an den Sohn glaubt, der hat das ewige Leben.

Wer aber dem Sohn nicht gehorsam ist, 

der wird das Leben nicht sehen, sondern der Zorn Gottes bleibt über ihm. 
Das Johannesevangelium wird von manchen Betrachtern als „kühn“ empfunden. Andererseits zeigt gerade dieser Predigttext eine große Unanschaulichkeit, weil er auf alles verzichtet, was die Sinne des Menschen anspricht.
Der meditative Stil, die selbständigen Inhalte und die theologische Zielstrebigkeit geben dem Johannesevangelium einen einzigartigen Charakter unter den Schriften des Neuen Testamentes. Dabei bleibt es in der Übernahme des äußeren Rahmens der Jesusgeschichte und den damit verbundenen thematischen Bezügen mit den anderen drei Evangelien stark verbunden.

Alle Verfasser neutestamentlicher Schriften wollen ihre Überzeugung ausdrücken und diese auch den Lesern vermitteln, dass Gott in Jesus Christus in die Welt menschlicher Erfahrungen gekommen ist.
In den drei Evangelien nach Matthäus, Markus und Lukas ist der zentrale Gedanke, dass durch die Gegenwart Jesu als des Sohnes Gottes die Ankunft des Reiches Gottes geschieht.
Hinter dieser „Deutung“ steht die Vorstellung von einem dualistischen Weltbild, in dem die gegenwärtige Weltzeit als eine von bösen Mächten beherrschte Zeit erfahren wird. Diese Zeit endet mit dem Gericht Gottes,  der Bestrafung und Belohnung der Menschen und der Zeit des „Reiches Gottes“. In den drei „synoptischen“ (sie ergeben gemeinsam „geschaut“ einen gemeinsamen schriftlichen Kern der Jesusüberlieferung) Evangelien heißt das dann so: „Die Zeit ist erfüllt und das Reich Gottes ist herbeigekommen. Tut Buße und glaubt an das Evangelium.“ (Markus 1, 15)

In den frühen Schriften des Neuen Testamentes ist noch zu spüren, dass die Christen davon überzeugt waren, den Beginn des Reiches Gottes mit der Wiederkunft des gesalbten Gottes, des Messias,  zu erleben. Erst dann würden alle Menschen die Gegenwart des Messias, des Sohnes Gottes als Richter und Erlöser erfahren. Bis dahin blieb er den Menschen verborgen. Es blieb um ihn, Jesus den Sohn Gottes, ein Geheimnis.  „Und wenn ihn die unreinen Geister sahen, fielen sie vor ihm nieder und schrien: Du bist Gottes Sohn! Und er gebot ihnen streng, dass sie ihn nicht offenbar machten.“ (Markus 3, 11f.)
Im Johannesevangelium erfährt diese Sichtweise eine neue Dimension. Johannes 5, 24; „Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, der hat das ewige Leben.“ 
Jesus Christus offenbart sich denen, die an ihn glauben. Allen anderen Menschen bleibt er in seiner eigentlichen Bedeutung verborgen. Das Evangelium will deutlich machen: Das Evangelium ist Jesus, der Sohn Gottes und der Sohn Gottes, Jesus, ist das Evangelium. Durch seinen Tod und seine Auferstehung erhalten die Menschen Zugang zu den Segnungen des messianischen Reiches und der Gemeinschaft mit Christus.

Die Bedeutung, die in dem Evangelium Jesus als Christus gegeben wird, zeigt sich auch darin, dass 17mal der Hoheitstitel „Christus“ (der Gesalbte) verwendet wird. Die Frage nach der Messianität Jesus ist Thema in allen Teilen des Evangeliums. Unmittelbar vor dem Predigttext wird es in der letzten Äußerung des Täufers Johannes sichtbar. „Ich bin nicht der Christus, sondern vor ihm her gesandt.“ (3,28)
Die Verse 3, 31 -36 sind eine Offenbarungsrede Jesu.  Dieser Textteil ist auch ohne Anbindung an die vorher stehenden Täuferworte in sich schlüssig.

Es ist für den Verfasser des Evangeliums keine Frage, dass es eine metaphysische Beziehung zwischen Gott und Jesus gibt. In keinem Teil des Evangeliums wird der Vorwurf der Gegner Jesu zurückgewiesen, dass sich Jesus Gott gleichsetze.
Eine zur Zeit der Entstehung des Johannesevangeliums (90 – 130 nach Christus)  verbreitete 

Vorstellung war, dass der Gottessohn den göttlichen Funken in sich trage, der ihn befähige, auf eine geheimnisvolle „mysterienhafte“ Weise die Vereinigung zwischen Gott und Mensch zu „vermitteln“. 
Diese Vermittlung ist aber nach Johannes eine „sittliche“ Beziehung. Der Sohn Jesus ist Gott, dem Vater, gehorsam. Er vollzieht nur die Taten Gottes. Zwischen Vater und Sohn bestehen Gleichheit und Wesensidentität. 
Gott offenbart sich in Jesus. Diese Offenbarung Gottes aber hat ein Ziel. Sie soll den Menschen in dem Prozess nicht seiner Selbstfindung, sondern seiner Gottfindung erreichen und ihn damit in seiner Lebenszeit „retten“.
„Wer an den Sohn glaubt, der hat das ewige Leben“. (3, 36)

